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1. 


immel — wie es regnet! Der ganze Landſtrich weſtlich 
und ſüdweſtlich von London, Middleeſſex, Berkſhire, bis nach 
Hampſhire hinab, liegt unter einem Schleier dicker Feuch⸗ 
tigkeit. Die Felder ſtehen unter Waſſer, die Landſtraßen 
ſtrömen dahin, die Luft iſt eine große Näſſe ohne Anfang 
und Ende. 

Himmel — wie es regnet! 

Es handelt ſich um die Strecke, die man fährt, wenn 
man von London nach Garland's Grenn will. Man verläßt 
die Stadt im Weſten, kommt an Fabrikanlagen, Villen und 
Baugeländen vorbei auf eine hübſche Straße zwiſchen Gärten 
und Feldern, dann vor Windſor — Eton⸗College rechts 
laſſend — kreuzt man die Themſe; dann aber wählt man 
den unteren Weg, läßt Reading nördlich liegen und biegt 
ſcharf in Hampfhire ein, fährt über ein Bahngleis — dann 
kommen zwei oder drei Kreuzungen, die man nicht beachten 
darf, geradeaus über eine kleine Höhe, dann geht es runter 
nach Garland's Green — wovon im weitern noch die Rede 
ſein wird. Es handelt ſich ferner um drei Autos, die 
einen gewiſſen Punkt dieſer Landſtraße zu einer gewiſſen 
Zeit berühren. Dieſer Punkt liegt faſt genau da, wo eine 
Tafel am Weg den Beginn der Grafſchaft Hampſhire an⸗ 
zeigt. Das iſt noch vor dem Bahngleis, kein Haus weit und 
breit, öde Felder, und die Zeit iſt ſechs Uhr nachmittags. 

Es iſt noch Frühling, das bedeutet: es iſt nicht mehr 
ſo lange hin bis zur Abenddämmerung. Obwohl der 
Himmel wahrſcheinlich nicht mehr ſehr viel dunkler werden 
kann, als er es jetzt iſt; aber das haben wir ja angedeutet, 
als wir vom Wetter ſprachen. : 

Das erſte dieſer drei Autos iſt ein dunkelgelber Noaditer 
mit einer ſtabilen Allwetterkaroſſerie. Und wir treffen es 
in einer merkwürdigen Situation an. Denn es liegt auf 
der Landſtraße, hart am Chauſſeegraben, faſt im Kleefeld 
und rührt ſich nicht von der Stelle. Ferner iſt auffällig, 
daß ein ſehr großer junger Mann in einem Olmantel wie 
ſinnlos um das Aoto herumläuft, ſich über das rechte 
Vorderrad beugt, auf ſeinen Führerſitz zurückklettert, ſeiner 
Hupe langgezogene Töne entlockt, dann wieder hinaus⸗ 
ſpringt und verzweifelt durch den dichten Regen hindurch 
nach allen Seiten Umſchau hält. 

Das zweite der erwähnten drei Autos iſt noch nicht ſicht⸗ 
bar, aber durch das Gekladder des Regens hört der junge 
Mann im Olmantel etwas, was ihn mit wilder Hoffnung 

erfüllt; es iſt der Ton einer Hupe, aus derſelben Richtung, 
aus der der junge Mann ſelbſt gekommen iſt. Aber noch 
deckt ein Wäldchen die Biegung der Landſtraße. Und nach 


einer Minute ſpringt der junge Mann mit einem Rieſenſatz 


7 


in die Mitte der Chauſſee und winkt. Es kommt, es patſcht, 
es ſpritzt eine Limouſine heran; die Beſatzung beſteht aus 
einem Chauffeur und einer ſehr ſchönen Dame in einem 
Pelzmantel. 

„Einen Augenblick, bitte!“ brüllt der junge Mann, ſo 
laut er kann. 5 

Der Chauffeur geht vom Gas weg. „Was will der 
Kerl?“ fragt die ſchöne Dame hinter ihm verſtändnislos. 

„Ihm iſt ein Pneu ſchlapp geworden!“ erklärt der 
Chauffeur. „Er braucht eine Luftpumpe.“ 

„Soll er ſich eine kaufen!“ ſagt die Dame. „Was geht 
das uns an?“ : 1 

„Hier auf dem Felde wird er keine bekommen!“ 
murmelt der Chauffeur empört. Sie rollen langſam an 
dem jungen Mann vorbei, der vergeblich verſucht, auf das 
Trittbrett zu ſpringen und der ſchönen Dame die Sachlage 
zu erklären. 

„Weiter, los!“ ſchreit ſie. „Wir haben keine Zeit.“ 

„Aber — Mrs. Gregory —“, wendet der Chauffeur ein. 

„Kein Aber! — Dr. Gregory erwartet mich. Glauben 
Sie, daß er ſehr begeiſtert ſein wird, wenn ich an ſeinem 
Geburtstag zu ſpät zum Dinner komme?“ 

Der Chauffeur haut wütend gleich den zweiten Gang 
hinein und jagt jo etwas wie: „Sportkameradͤſchaft!“ 

„Verſchonen Sie mich mit Ihren pöbelhaften An⸗ 
ſichten, Sid!“ y 

Sie ſpritzen weiter. Der junge Mann ſieht ihnen mit 
geballten Fäuſten nach und der Fluch, der durch ſeine ge⸗ 
ſchloſſenen Zähne kommt, klingt gar nicht luſtig. Er ſieht 
haſtig auf ſeine Armbanduhr. Dabei wird ſein Geſicht ſehr 
blaß. 

Himmel — wie es regnet! 

Die ſehr ſchöne Dame lehnt ſich fröſtelnd in das Leder⸗ 
polſter ihrer Limouſine. Sie ſtarrt auf den roten Nacken 
des Chauffeurs. Der ſagt kein Wort mehr. Fällt ihm nicht 
ein. Und fie tft wütend auf ihn. Am meiſten aber auf zen 
jungen Mann im Ölmantel, weil ſie ihm unrecht getan hat. 
Leute von Mrs. Violet Gregorys Rang und Vermögen 
haſſen die, welche ihnen Anlaß geben, etwas zu bereuen. 

Sie reißt haſtig ihr Täſchchen auf und pudert ihr volles 
Geſicht in dem ungewiſſen Licht, das der Abend hergibt. 
Beim erſten Blick ſchätzt man fie auf dreißig Jahre — beim 
zweiten auf vierzig. 

Sie kommen über das Bahngleis. Die Schranken ſind 


auf. Der Wärter in ſeinem Häuschen drückt ſich die Naſe 


an der Scheibe platt. Der Chauffeur kreuzt rückſichtslos die 

Schienen, der Wagen ſpringt und ächzt in allen Fugen. 
„Was fällt Ihnen denn ein, Sid! Fahren Ste gefälligſt 

anſtändig! Sie haben einen guten Tag heute!“ Ste IM 


froh, das Objekt ihrer Entrüſtung wechſeln zu können. 
„Ich bedauere, Dr. Gregory ſagen zu müſfen, daß es unver⸗ 
antwortlich — was iſt denn nun ſchon wieder? Warum 
fahren Sie denn auf einmal jo irrſinnig langſam?“ 

„Ein Mann!“ jagt Sid lakyniſch. 

„Ein was?“ £ 

„Da ſteht ein Mann.“ Sid weiſt mit einer knappen 
Kopfbewegung auf die Landſtraße. 

Unter dem ungenügenden Schutz eines dünnbelaubten 
Pappelbaumes ſteht ein Mann mit einer Sportmütze tief 
im Geſicht und in einem Regenmantel. Er winkt mit einer 
bittenden Gebärde. 

Mrs. Gregory dreht ein wenig das Fenſter herunter 
und vernimmt: 5 

„Ach bitte — nehmen Sie mich doch ein Stückchen mit. 
Nur bis zum nächſten Dorf,“ 

Sid hebt ungewiß den Fuß vom Hebel, ohne ſich nach 
feiner Gebieterin umzuſehen. 

„Ich denke, wir nehmen ihn mit“, ſagt ſie haſtig. „Er 
kann ſich vorne zu Ihnen ſetzen. Himmel — wie es regnet. 
Halten Sie bitte.“ Sie redet ſich ein: „Es wird nicht fo 
lange dauern, wie das vorher mit der Luftpumpe. Wir 
erfahren keine Verzögerung und es iſt ſchließlich unſere 
Pflicht — bei dem Regen!“ 

Es iſt doch etwas Unheimliches um das ſchlechte Ge⸗ 
wiſſen der Menſchen. Und Mrs. Gregorg, Mrs. Violet 
Gregory, des alten Syndikus der Garlandwerke zweite 
Frau, die Schönheit der season von Weſt End bis Garlands 
Green, philoſophiert (oder was fie dafür hält): „Man kann 
doch einen Menſchen bei dem Regen nicht allein im Felde 
ſtehen laſſen. Er kann ſich ja den Tod holen. Halten Sie 
ſchon, Sid! In einer Viertelſtunde find wir im nächſten 
Dorf, da werden wir den Kerl wieder los. Dr. Gregory 
werde ich erklären — nun halten Sie doch, er muß uns 
ſonſt fo weit nachlaufen —, werde ich erklären, daß man, 
wenn man ſchon das Glück hat, einen Wagen zu beſtitzen, 
auch gewiſſe Rückſichten auf — ja um Himmelswillen, Sid, 
warum halten Sie denn nicht?“ 

Sid trat den Gashebel herunter, fo tief er konnte. Der 
Ton des Motors mutierte in die Fiſtel. Der Wagen ſpraug 
in wilden Sätzen durch den Kot. 

„Sind Sie verrückt? Was iſt denn los? Haben Ste 
denn nicht gehört?“ 5 

Mrs. Gregory gingen die Worte aus. Sie ſtarrte auf 
den ſtraffen, runden Rücken des Chauffeurs. Der rührte 
lich gar nicht. Er achtete ſcharf auf den Weg, den er im 
höchſten Tempo nahm. Es dauerte eine ganze Weile, bis 
fie wieder reden konnte: „Ich konſtattere, daß Ste mir ſo⸗ 
eben den Gehorſam verweigert haben!“ 

Keine Reaktion. 


Sie ſind ein Dickkopf. Aber ich bin nicht der Narr, mich 
von Ihrer Halsſtarrigkeit tyranniſieren zu laſſen. Ich ziehe 
die Konſequenzen. Ich teile Ihnen mit, daß Sie entlaſſen 
find!“ ö 

Er ſaß unbeweglich. Das Auto plätſcherte eine Reihe 
Weenkendhäuſer entlang, er lenkte es ſeitlich auf eine Höhe. 

och nie in meinem ganzen Leben —“, ſagte fie, 
äußerſt verwirrt und aufgebracht. Ihr gepndertes volles 
Geſicht über dem Pelzkragen war feuerrot. 

Immer noch kein Wort. 

Ihr wurde plötzlich maßlos unheimlich. Das Auto 
ſauſte eine ſteile Kurve hinauf, die zu einem grauen, niede⸗ 
ren Gebände führte. Sid tat, als wenn Mrs. Gregory nicht 
da wäre. Mit einem Ruck hielt der Wagen au und ohne 
fi eine Minute aufzuhalten, riß der Chauffeur die Tür 
auf und ſprang über die naſſen Steinſtufen in den Flur des 
Gebäudes. „Wirtshaus“ ſtand über dem Eingang. 

„Was iſt denn hier? Warum halten Sie? Was ſollen 
wir hier? Wo laufen Sie denn hin?“ 

Sid war verſchwunden. Niemand kam. Es reguete. 
Die ſchöne Mrs. Gregory wartete beſtürzt eine endloſe 
Minute. Schließlich öffnete ſie mit zitternder Hand den 
8 hob ängſtlich den Saum des Mantels und lief ins 

aus. 

Der Chauffeur ſtand hinter dem Schanktiſch am Tele⸗ 
phon. Seine Mütze hatte er auf den Boden geworfen. Er 
hielt den Hörer in der Hand und neben ihm ſtand ein 
Mann in einem braunen Pullover ohne Kragen. Das war 
wohl der Wirt. 


„Haben Sie die Verbindung?“ fragte er in ziemlich er⸗ 
regtem Tone, gerade als Mrs. Gregory eintrat. 
„Oh Sid!“ ächzte Mrs. Violet Gregory. 
a. Iſt jemand da?“ ſchrie der Chauffeur ins 
n. 


Tel 

‚Eid — was ift denn? Um Himmelswillen — was 
tun Sie denn dap?“ 

„Ja — Reading? ... Mit wem ſpreche ich? te 
haus? ... Hallo — ift da der Portier vom = 3 4 
Hören Sie, ich ſpreche von dem Wirtshaus jenſeits der 
Schranken aus. Ich bin mit einem Wagen die Landſtraße 


entlang gefahren und als ich an dem Punkt vorbei kam, 


der dem Zuchthaus am nächſten liegt, hat uns ein Mann 
angesprochen — können Sie mich verſtehen? — Ja — ich 
bin Chauffeur — bei Syndikus Dr. Gregory, Garlands 
Green . . alſo — da ſtand ein Mann mit einer Reiſemütze 
und einem grauen Mantel. Aber ich ſah, daß er darunter 
Sträflingskleider trug — können Sie mich verſtehen? 
Ich nehme an, es iſt einer bei Ihnen ausgebrochen! Haben 
Sie denn —* 

Das übrige hörte fie nicht mehr. 
nächſten Stuhl und ſchrie. 

Himmel — wie ſie ſchrie! 


Sie fiel auf den 


2 


Himmel — wie es regnete! 

Der junge — den wir — durch Mrs. Gregorys 
Schuld — allein mit ſeinem Roadſter auf der Landſtraße 
zurückgelaſſen haben, ſaß, ein Bild des Jammers, auf ſeiunem 
Führerſitz. Er hatte verſucht, weiterzukommen — trotz des 
ſchlappen Pneus vorn rechts und auf die Gefahr hin, die 
Maſchine zu ruinieren. Es war einen halben Meter weit 
gegangen, dann ſtreikte der Motor. Es war ausſichts los 
bei dieſem aufgeweichten Weg. 

Unſer junger Mann hat ein ſchmales bartloſes Geſicht. 
Über der knochigen, rotgebrannten Stirne kleben ſtarre, 
lächerlich weißblonde Haare. Im Verein mit den tiefliegen⸗ 
den hellblauen Augen geben ſie ſeinem Geſicht etwas Kind⸗ 
liches. Aber ſie kunnen — das bemerkten wir, als der junge 
Mann der Gregoruſchen Limonſine nachſah — einen ziemlich 
kalten und harten Blick annehmen, unter den Backenknochen 
kann ſich, wenn der Mann die Zähne zuſammenbeißt, eine 
Iharfe Kontur bilden, und wenn der Mann auf ſeinen 
ſcheinbar endloſen Beinen ſteht, das Kinn gegen die linke 
Schulter geneigt — dann würden wir jemandem, der ſeiner 
Sache nicht ganz ſicher wäre, lieber davon abraten, mit 
dieſem „Kinde“ Streit anzufangen. 

Da ſitzt er nun. Das Kiun auf dem Steuerrad, mit einer 
tiefen ſchmerzlichen Falte zwiſchen den weißblonden Augen⸗ 
brauen. Faſt eine halbe Stunde iſt vergangen, feitdem 
Mrs. Gregorys Wagen verſchwunden war. Der Regen hat 
kein bißchen nachgelaſſen. Himmel und Erde ſind ein 
Brei — nicht das kleinſte Fleckchen, das anders gefärbt iſt. 

Der junge Mann ift am Ende jeiner Überlegung. Er 
wirft noch einen haſtigen Blick auf die Armbanduhr, dann 
klettert er aus dem Wagen. Er haut die Tür hinter ih zu, 
dreht ſich um und läuft mit emporgezogenen Schultern, die 
Füße bei jedem Schritt mühſam aus dem Matſch ziehend, 
die Landſtraße entlang. e 

Und nun — bevor er ſich allzuweit von ſeinem Wagen 
entfernt — wird es Zeit, daran zu erinnern, daß wir von 
drei Autos ſprachen. In dieſem Augenblick nämlich er⸗ 
ſcheint das dritte. Und zwar kommt es hinter dem jungen 
Mann auf der Landſtraße daher, aus derſelben Richtung, wie 
vor einer halben Stunde Mrs. Gregory und wie vor ihr der 
junge Mann ſelbſt — gerade von London her. N 

Er hört das Surren und Klatſchen, ehe er zwanzig 
Schritte weit gelaufen iſt. Er kehrt eiligſt um und läuft 
dem herannahenden Wagen entgegen. Seine langen Arme 
durchſägen die naſſe Luft — er gibt ein Stoppzeichen nach 
dem andern. - 

Der leichte Wagen Hopft durch den Dreck. Es iſt ein 
kleines 4⸗PS-Gefährt und durch die Schutzſcheibe ſtarren 
hinter einer Brille mit gelbem Hornrand zwei nußbraune 
große Augen neugierig dem einſamen „Verkehrspoliziſten“ 
entgegen. Die kleine heilbekleidete Hand taſtet nach der 
Bremſe. Die Bremſe quietſcht, der Wagen ſteht und vor 
ihm der lange junge Mann. 


„Hallo, junger Mann!“ ruft eine helle Mädchenſtimm 
aus dem Wagen. 5 1 

„Hallo, junge Dame!“ ruft der Mann auf der Land⸗ 
ſtraße. „Der Himmel hat Sie geſchickt.“ 

„Das wußte ich noch gar nicht!“ ſagt das Mädchen. „Und 
was hat er damit bezweckt?“ — Sie hat das Fenſter geöff⸗ 
net und der Mann ſteckt ſeinen Kopf in das Innere des 
j zu ihr. Er ſieht kurze, glänzende, branne Haare, 
halb von einer Lederkappe bedeckt, und unter der Brille 
einen großen friſchen Mund, in dem eine halbverrauchte 
Zigarette ſteckt; ſieht eine kurze energiſche Naſe und welche 
runde Wangen. Er ſieht es, aber es Fi ihm alles gleich. 
Es hätte auch ein Negerboxer ſein können — in dieſem 
Augenblick wäre ihm jedes Geſchöpf, das mit einem Wagen 
die Landſtraße entlang gekommen wäre, von überirdiſcher 
Schönheit erſchienen. 

i “ ſagte er 


„Mir iſt rechts vorn die Luft ausgegangen 
atemlos. „Und ich habe blödſinnigerweiſe keine Luftpumpe 
mit!“ f 

„Wie traurig. Ich hoffe, daß Sie wenigſtens alle ſechs 
Zulinder bei ſich haben?“ fagt das Mädchen ſpöttiſch. Und 
dann fachlich: „Ist der Reifen heil?“ 

„Natürlich. Das Ventil war ſchlecht eingeſchraubt. Ich 
kann es ſofort in Ordnung bringen, wenn ich eine Luft⸗ 
pumpe habe. Wollen Sie mir Ihre leihen?“ 

„Holen Sie ſie raus. Sie liegt hinten unter dem 

Ya ; 

„Tauſend Dank!“ Fast der Mann. Er klettert auf das 
Trittbrett und bückt ſich, indem er den Hinterſitz aufklappt. 
„Mein Gott“ — fagt er und fährt zurück. Denn irgend⸗ 
woher kam ein drohender Laut und auf dem Sitz neben dem 
jungen Müdchen hat ſich die Dede bewegt. „Was it denn 
das?“ 


„Das ist Tarkat“ erklärt das Mädchen. „Nuhlg, Tarta!“ 
Aus der Decke arbeitet ſich nieſend ein ſchwarzer, dicker, 
haariger Kopf, und dann erfolgt ein wütendes Gebel in 
kräftigen und tiefen Kehllauten. 5 
5 (Jortſetung folat.) 


Wir heißen Euch hoffen! 
Ein Advents⸗Brief von E. F. Krehbiel. a 

Mein lieber Freund, — Du ſchreibſt am Schluß Deines 
Briefes: „Und nun beginnt Advent, d. h. die Zeit der Er⸗ 
wartung, des Nahens, der Verkündigung. Mir iſt es die 
ſchwerſte Zeit im Jahreslauf. Denn da empfinde ich am 
ſchärfſten die Frage, die unſere Gegenwart herausfordert 
und an allen Ecken und Enden aufwirft, die Frage: 
„Wozu?“ Früher wollten wir wiſſen: „Warum?“ und 
„Woher?“ Heute drängt es uns elementarer, das Ziel 
zu ſchauen und den Sinn zu erleben, die unſer und der 
Welt Daſein bedingen und rechtfertigen. In der Jahres⸗ 
Dämmerung, wenn der Farbenſchleier gefallen iſt, tritt mir 
dieſes „Wozu?“ nackt und gran entgegen. Das iſt meine 
Adventsſtimmung, in ſolchem Warten lebe ich.“ 

Mein Freund, — es iſt nicht nur Deine Advents⸗ 
ſtimmung, und nicht nur Du ſtehſt derart erwartend im 
Leeren. Wir alle ſchauen fragend aus. Kein Geſicht auf 
der Straße, das Dir nicht — mehr oder weniger verborgen 
— von dieſem unſerem Zeitenſchickſal erzählte. Und 
manchem Antkttz ſiehſt Du Verzweiflung eingeſchrieben, weil 
ſeine Erwartung ins Leere und ſeine Hoffnung auf ein 
Nichts geht. Weshalb? Weil das Eine immerzu in 
Einzelheiten geſucht und mit ihnen verwechſelt wird. Weil 
vieles erhofft, vielerlei erſehnt, tauſenderlei „verkündet“ 
wird und die Stimme aus dem Seelengrunde übertönt, den 
es in Wahrheit nicht nach dem und jenem gelüſtet, der nicht 
nach einem Vierten und Fünften verlangt, ſondern der 
eines Erſten und Letzten harrt. 

Erſtes und Letztes — was kann das anderes ſein als: 
Keim? 

Daß ein neuer Keim in unſeren aufgepflügten Seelen 
Wurzeln ſchlage und ein neues „Werde“ unjer Daſein ziel⸗ 
ſetzend, lebenſchaffend durchdringe, deſſen harren wir, deſſen 
harret die Zeit, deren Träger wir ſind. Advent hat ſeinen 
Sinn nicht durch ein Gegenwärtiges, ſondern durch ein 
— 2 das iſt: die Weihenacht, in der Geburt ae 
chteht. 4 


Du biſt ein Menſch — und was kannſt Du anderes 
gebären wollen? Wenn Du Dich ſelbſt und unſere Zeit in 
rechtem Sinn erkennſt, dann findeft Du als wahres Ziel 
Deines Sehnens den Keim zu einem neuen Menſchen und 
zu einer neuen Menſchlichkett. Der alte Menſch und 
die alte Menſchlichkeit, fie wurden zerfetzt und nieder⸗ 
getrommelt in viereinhalblährigem Weltkriegswahnſinn 
und werden es weiter in ſeiner Fortſetzung mit „ried⸗ 
lichen“ Mitteln. Nur wem jeder Sinn für Geſchichte und 
Entwicklung fehlt, kann vermeinen, daß ein „Zurilck“ mög⸗ 
lich iſt und daß er die Vergangenheit wieder habe, wenn 
er ihre kümmerlichen Reſte zuſammenflickt. 

Winterlich iſt unſere Weltenzeit. Wir ſollten dem Schnee 
nicht wehren, der mild die Gräber erſtorbener Vergangen- 
heiten deckt. Ihr Teſtament an uns iſt eine Aufgabe: der 
„Menſchenſohn“, die Geburt des Sohnes im Menſchen. 

Dieſe Aufgabe it der Stern, der uns verheißen iſt, 
der über Gräbern zukunftweiſend leuchtet. Sein Licht allein 
kaun unſerer Advents⸗Erwartung finnvollen Juhalt geben. 
Ja, noch ſchwebt er hoch und fern über unſeren Häuptern, 
und nur ſchwach dringen ſeine Strahlen in unſern Alltag. 
Aber er kann ſich uns nähern, kann Geſtalt gewinnen und 
wird ſich in unſere Seele ſeuten, die ihn jetzt erſt ahnend 
ſchaut, wenn wir an den kleinen Aufgaben des täglichen 
Lebens nen erwachen und fie, abgejehen von ihrem Nütz⸗ 
lichkeitseffekt und Zweck, neu erkennen als Jelegenheiten 
zu Seelenübung und ſeeliſch⸗gelſtiger Selbſterzlehung. 

Man kann wohl mit Recht ſagen: Der alte Menſch und 
die alte Menſchlichteit, ſie ſind mehr oder weniger „von 
ſelbſt“ entſtanden und unbewußt gewachſen. Der neue 
Menſch aber und die neue Menſchlichkeit werden nur in⸗ 


ſoweit Wirklichkeit und wirkendes Daſein, wie wir ſelbſt 


fe aus bewußtem Willen zeugen, geſtalten und 
pflegen. 5 
Wer in ſolchem Sinne um ſeeliſche Aktivität und 
geiſtige Initiative immerzu ſtrebend ſich bemüht, ihm gllt 
der Advents⸗ Gruß: a 
„Wir heißen Euch hoffen!“ 


ANünderwänſche und ihre Erfüll 
Erfüllung. 
Der Weihnachtsmann bei der Arbeit 

Für den Weihnachtsmann iſt die Zeit der ſchweren Ar⸗ 
beit gekommen. Er hat feinen Winterpelz ansgeklopft, den 
er bei dem plötzlichen Kälteeinbrud gut brauchen kann und 
ſtampft mutig in der friſchen Winterluft durch die Stadt, 
um ſeine zahlloſen Beſorgungen zu erledigen. Sind auch 
die Zeiten ſchlecht, ſo liegen doch viele, viele Wünſche aus 

ren vor und der gute Alte hat alle Hände voll zu 
tun, um bis zum Feſt alles beſorgt zu haben. a 
; tzt iſt die Zeit gekom nen, da viele Wuuſchzettel ge⸗ 
schrieben werden. Mit mehr oder minder viel Erfolg 
malen kleine Hände Buchſtaben um Buchſtaben, damit der 
Weihnachtsmann über die Wünſche möglichſt genau inſor⸗ 
miert iſt. Die drolligſten und unmöglichſten Sachen kann 
man da erleben. Was können Kinder nicht alles wünſchen! 
Es iſt gut, wenn ihnen die Eltern frühzeitig klarzumachen 
verſtehen, daß man ſich zwar das Blaue vom Himmel wün⸗ 
ſchen könne, daß es aber immer ein beſonderer Glücks⸗ 
zufall iſt, wenn der eine oder andere Wunſch in Er⸗ 
füllung geht. Das ſpätere Leben beweiſt meiſt zur Genüge, 
daß überhaupt ſehr ſelten Wünſche ſich erfüllen .. Wunſch⸗ 
zettel unſerer Kinder — ſie ſind meiſt ein deutliches Bild 
für die Weſensart des kleinen Meuſchen und die Eltern 
können ihre nützlichſten Schlüſſe aus ihnen ziehen. 

Nicht alle Kinder glauben noch au den Weihnachtsmann. 
Eigentlich die wenigſten bezw. nur die jüngſten. Nur zu 
früh zerfällt dieſer holde Wahn, aber die Kinder haben 
gewiß die gleiche, ja vielleicht ſogar noch größere Frende, 
wenn ſie wiſſen, daß die liebende Hand der Eltern ihnen 
den Gabenttſch aufgebaut hat. 5 

Ein moderner Großſtadtjunge verfaßte letzthin einen 


ſehr originellen Wunſchzettel. Die Wünſche waren in zwei 


Abſchnitte eingeteilt, über dem erſten ſtand „Beſti m mtl“, 
über dem zweiten „Eventuell!“ — beides dick unter⸗ 
ſtrichen. Es folgten die verſchiedenen Wünſche, hinter de⸗ 
nen jeweils der Ladenpreis genannt war und darüber hinaus 


eln Vermerk ſtand „bekommſt du in Schmidt's Eiſengeſchäft, 


Wilhelmſtraße 20“ uſw. Ein neuzeitlicher Knabe, der ſeinen 
Eltern die Weihnachtsbeſorgungen zu erleichtern ſich be⸗ 


mühte. ’ 
Kinderwünſche find oft verwunderlich für die Ex⸗ 
wachſenen. Und ſo kann es häufig genug vorkommen, daß 


Eltern dem Wunſchzettel ihres Kindes ziemlich ratlos gegen⸗ 
überſtehen. „Aber das können wir ihm doch nicht ſchenken“, 
heißt es da, „das iſt doch nichts Richtiges!“ Denn Eltern 
wollen immer etwas „Richtiges“ ſchenken. Das kann ſich 
entweder um etwas Nützliches handeln oder um irgend 
ein Spielzeug, das ihnen gleichzeitig praktiſch, belehrend 
und erzieheriſch zu ſein ſcheint. Aber es könnte 3. B. vor⸗ 
kommen, daß ſich unſer Kind zum Weihnachtsfeſt einen 
Stoß weißes Papier wünſcht, weil es ſein größtes Vergnü⸗ 
gen iſt, weiße Flächen mit mehr oder minder ſchönen und 
oft ſicher völlig ſinnloſen Kritzeleten zu bemalen. Das 
ſcheint den lieben Eltern ſinnlos. Man ſchenkt dem Kinde 
alſo lieber ein Heft mit Zeichnungen zum Austuſchen. Das 
Kind freut ſich nicht am Heiligen Abend. Denn es fehlt ihm, 
weil es vielleicht noch zu klein iſt, die Geduld zu dieſer 
Arbeit. Oder der Junge will einen Topf mit Leim haben, 
damit er alle möglichen Kiſten und Kaſten zuſammenleimen 
kann oder auch er kleiſtert buntes Papier zu farbenfrohen 
Bildern aneinander, Mutter aber ſchätzt nicht den Leim in 
der Kinderhand, man ſchenkt dem Jungen etwas anderes — 
er iſt enttäuſcht. 


Schenken wir unſeren Kindern Dinge, an denen ſie 
wirklich Freude haben, auch wenn ſie uns zuerſt wenig 
zweckmäßig erſcheinen wollen. Für das kleine Mädchen, 
das gern für ihre Puppen Kleider ſchneidert, wäre ein wohl⸗ 
ſortierter Flickenkaſten ſicher, eine große Freude. Stoff 


reſte in allen erdenklichen Farben, gerade ſo groß, daß man 


noch Puppenſachen davon arbeiten kann, dazu eine Schachtel 
mit den verſchiedenſten Knöpfen und ein Käſtchen mit 
Schleifen, Bändern und Spitzen aller Art. Dies wird 
alles zuſammen in einen größeren netten Karton gepackt 
und wird ſicher am Weihnachtsabend die helle Freude der 
kleinen Schneiderkünſtlerin hervorrufen. 


Jungens find heute — das wiſſen wir alle — völlig auf 
Technik eingeſtellt. Stahlbaukäſten aller Art ſtehen faſt 
auf jedem Wunſchzettel, daneben find Hannwerkszeuge an 

der Tagesordnung. Alles, was ſich moderne Kinder wün⸗ 
ſchen, iſt in einer Hinſicht gleichartig: alles iſt nur Mittel 
zum Zweck, zum Selbſtſchaffen! Dieſen Drang nach 
ſchöpferiſcher Betätigung ſollten wir Eltern immer berück⸗ 
ſichtigen, wenn wir jetzt daran gehen, den Weihnachtsmann 
zu ſpielen und unſeren Kindern ein wenig Freude zu 
ſchaffen. Dem Kinde unſerer Zeit imponiert das koſtbarſte 
aber tote Spielzeug nicht entfernt ſo wie irgend ein anderes 
Werkzeug oder Material, aus dem erſt etwas geſchaffen 
werden muß. . 

Wenn ſich früher die Mutter oft bis tief in die Nacht 
abmühte, dem Puppenkinde zum Weihnachtsfeſte eine 
ordentliche Ausſteuer zu ſchaffen — ſo hat ſie das heute 
leichter. Es genügt, wenn das Baby oder auch eine andere 
Puppe zuerſt nur ein Kleid anzuziehen hat. „Das andere“, 
werden wir dem Töchterchen jagen, „müſſen wir der Puppe 
gemeinſam nähen!“ Die Stoffe ſind bereits da, Puppen⸗ 
ſchnitte liegen bereit — welch Mädelchen wird da nicht, ſo⸗ 
fern es nur einigermaßen geſchickt iſt, mit Feuereifer daran⸗ 
gehen, um unter Muttis Anleitung, den übrigen Puppen⸗ 
ſtaat anzufertigen. Daß dabei der letzte Schrei der Mode 
berückſichtigt wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Was wünſchen ſich unſere Kinder? Neben allem hand⸗ 
werklichen Spielzeug natürlich in erſter Linie Sportartikel. 
Jetzt, da der Winter ſeinen Einzug gehalten hat, ſind 
Schlittſchuhe und Rodelſchlitten für die zu erwartenden 
Schneefälle ſehr begehrt. Wo in der Nähe der Stadt 
günſtiges Gelände vorhanden iſt, werden oft ſchon die 
Jüngſten ſich „Brettlu“ wünſchen, ſelbſt für den Sommer⸗ 
ſport bietet das Weihnachtsfeſt Gelegenheit, ſich dies und 
das zu wünſchen, ſei es ein Schwimmtrikot oder der zu 
jeder Jahreszeit zu verwendende Fußball, der heute ja unter 
der Jugend die allergrößte Beliebtheit genießt. 

Vielleicht bringt auch der Weihnachtsmann für an⸗ 
gehende kleine Muſiker neue Noten oder eine Geige. Wie⸗ 
viel Freude und Hoffnung liegt darin, wenn am Heiligen 
Abend die Kinderhand zum erſtenmale vorſichtig das koſt⸗, 


„ein Terrarium. 


Umſtänden zugelaſſen. 
einige Brocken zu ſprechen. 


bare neue Juſtrument aus dem Kaſten nimmt und ganz vor⸗ 
ſichtig an den Salten zupft! 

Ja, ſelbſt Lebendiges hat der Weihnachtsmann ſchon aus 
ſeinem großen Sack hervorgezaubert: einen kleinen Hund, 
ein Meerſchweinchen, einen Igel, vielleicht auch ein Vogel⸗ 
bauer mit trillerndem Inhalt, ein Glas mit Fiſchen oder. 
Die Liebe und Sorge um alles Getier iſt 
ja mit einer der wertvollſten Erziehungsfaktoren. 

Was mag wohl der Weihnachtsmann bringen? Viele 
ſehnſüchtige Kinderaugen werden bald die geheimnisvoll ver⸗ 
ſchloſſene Tür der Weihnachtsſtube ſtreifen, bis endlich der 
große Augenblick naht. Joſeſine Schultz. 


&®| Bunte Chronit 


„ König Georgs Papagei. Als König Georg V. noch 
Thronfolger war, unternahm er eine Reiſe um die Welt. 
In Porteſaide kaufte er ſich einen Papagei, den er nach 
London mitnahm und im Buckingham⸗Palais aufſtellte. 
Im Laufe der Zeit iſt der Vogel — er erhielt den Namen 
Charlotte — zum beſten Freunde des Prinzen von Wales, 
des ſpäteren Königs von England geworden. Charlotte 
iſt jetzt 67 Jahre alt. Die Papageien ſind bekanntlich ſehr 
langlebig. Das hohe Alter hindert dieſe Vögel nicht, 
munter, froh und geſchwätzig zu bleiben. Charlotte be⸗ 
gleitet ihren Herrn auf allen ſeinen Reiſen. Sie wandert 
mit dem König aus dem ckingham⸗Palais ins Schloß 
Balmoral, und auch in die Sommerreſidenz des königlichen 
Hauſes. Im Buckingham⸗ Palais ſteht der Käfig des 
Papageis im Arbeitszimmer des Königs. Früh morgens, 
wenn Georg V. die Zeitungen lieſt, ſitzt Charlotte auf ſeiner 
Schulter. Der Papagei verfügt über „bedeutende“ Sprach⸗ 
kenntniſſe. Er kennt eine große Zahl von Scherz⸗ und 
Schimpfworten und wird deswegen in die Salons, in denen 
ſich die Hofdamen zu verſammeln pflegen, unter keinen 
Auch franzöſiſch vermag Charlotte 
König Georg amüſiert ſich 
köſtlich, wenn irgendein Miniſter oder hoher Beamter, der 
zum erſten Mal zur Audienz erſcheint, plötzlich in größte 
Verlegenheit gerät. Charlotte hat nämlich die Angewohn⸗ 
heit, fremde Perſonen auf folgende wenig höfliche Art zu 
begrüßen: „Was wollen Sie hier? Raus.“ 


Luſtige Rundſchau 


Der Photograph. 


„Womit kann ich dienen, gnädige Frau?“ f 
„Meine Photographie vergrößern. Aber der Mund ſoll 
ſo klein bleiben!“ 
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